

[image: ]



Inhalt


	Das Ende 1

	Der Anfang

	Die Aufgabe

	Das Geschenk

	Das zweite Kind

	Das Ende 2

	Die Rückkehr

	Der Ausbruch

	Monika

	Ernst

	Das Erbe

	Wechseljahre

	Das Ende 3

	Nachwort

	Dank




Für meine Patientinnen,
die mir ihre Lebensgeschichten anvertraut
und den Stoff für diese Erzählung
geliefert haben.


Das Ende 1

Frau o Frau, stöhnte Peter beim Blick in sein Spiegelbild nach dieser schrecklichen Nacht. Die Falten um seinen Mund schienen noch tiefer geworden zu sein. Da half die beste Creme nicht mehr, wenngleich Peter den Verheißungen der Werbung nur allzu gern Glauben geschenkt hätte. »Minervo, die Pflege für den reiferen Mann« und all die anderen ›Oils‹ und ›Fluids‹, die er schon ausprobiert hatte, hatten weder den Alterungsprozess aufhalten können, noch Monika. Monika war seine Frau – gewesen. Gestern hatte sie ihn verlassen, wegen eines »Knackarschs« wie er die junge Konkurrenz zu nennen pflegte. Natürlich war Monika überzeugt, das junge Knäbchen zu lieben, doch er wusste es besser. Schließlich war es kein Geheimnis, dass Frauen in einem gewissen Alter – dem besten – wie sie meinten, sich mit jüngeren Geliebten beweisen mussten, dass sie selbst noch nicht zum alten Eisen gehörten. Was immer die jungen Bübchen an Frauen faszinierte, die ihre Mütter sein könnten, das Geld, die Erfahrung oder beides, es wurden Ehen zerstört und zurück blieben frustrierte Männer, die sich am Ende wähnten.

Was hatte er alles getan, was alles geopfert, um ihr das Leben so angenehm wie möglich zu machen, und dann das. Gut, die Liebe war etwas flauer als zu Beginn ihrer Beziehung, das Ehebett diente nur noch zum Schlafen, Sex hatten sie das letzte Mal vor zwei Jahren gehabt, als Monika morgens um drei ziemlich beschwipst von einer Betriebsfeier nach Hause gekommen und über ihn – im wahren Sinne des Wortes – hergefallen war. Nicht, dass es ihm Spaß gemacht hätte, aber er hatte sich doch sehr gefreut, dass sie ihn als Mann überhaupt begehrt hatte. Oder hatte sie ihn in ihrem Zustand womöglich mit ihrem Geliebten verwechselt?, fragte er sich selbstmitleidig.

Ihre Ankündigung, dass sie ihn verlassen werde, hatte ihn aus heiterem Himmel getroffen. Immer und immer wieder kamen ihm die Szenen des gestrigen Abends ins Bewusstsein.

Freitag. Er hatte den Tisch liebevoll gedeckt und ihr Lieblingsessen gekocht, die Flasche Wein stand zum Entkorken für sie bereit. Freitagabends hatte er sich immer besonders angestrengt, um ihr einen schönen Start in das Wochenende zu bereiten. Oft hatte sie ihm, falls sie ihn mit ihrer Anwesenheit beehrte, während und nach dem Essen Begebenheiten aus dem Büro erzählt, Dinge, über die sie sich geärgert hatte oder Erfolgserlebnisse, ja auch Betriebsgeheimnisse. Dies waren sehr gemütliche Abende, an denen er stolz darauf war, dass sie ihn immer noch ins Vertrauen zog.

Doch gestern war alles anders. Sie kam spät nach Hause, roch nach Alkohol und bat ihn, sich hinzusetzen, weil sie mit ihm reden wolle. Schon ihr Ton hatte ihn irritiert, war er doch weder ärgerlich noch ironisch, wie er es ansonsten von Monika gewohnt war. Nein, sie sprach betont sachlich, geradezu eindringlich mit ihm.

»Lieber Peter«, ja sie sagte »lieber«, »es ist etwas passiert, was du wissen solltest. Ich hätte es dir schon früher sagen können, aber ich wollte erst sicher sein. Ich werde dich verlassen.«

Ihm war beinahe das Herz stehen geblieben. Bevor er seine Sprache wiedergefunden hatte, fuhr sie fort:

»Ich habe ein junges Knäbchen kennengelernt, das ich sehr liebe und mit dem ich zusammenleben möchte. Es möchte ein Kind von mir und ich werde ihm den Wunsch erfüllen. Es tut mir leid für dich und ich hoffe sehr, dass wir Freundinnen bleiben werden. Du kannst vorerst im Haus bleiben, ich habe für Adrian und mich eine Wohnung gekauft. Heute nehme ich nur das Nötigste mit, ich werde demnächst den Rest abholen. Ich gehe davon aus, das ist auch in deinem Interesse.«

Er war so geschockt, dass er nicht mal heulen konnte. Nein, er half ihr sogar noch, ihre Sachen in einen Koffer zu räumen. Sie bedankte sich bei ihm, dass er so »vernünftig« sei und ihr keine Szene gemacht habe. Erst als sie mit ihrem Cabriolet verschwunden war, wurde ihm bewusst, was das hieß: ER WAR ALLEIN. Völlig apathisch saß er am Tisch vor dem inzwischen erkalteten Festmahl und starrte vor sich hin. Es mag eine Stunde oder mehr Zeit vergangen sein, bevor er sich wieder bewegte. Er entkorkte die Flasche – es war ihr Lieblingsriesling – und schenkte sein Glas voll. Das erste Glas trank er am Tisch, dann nahm er die Flasche, ging in den zweiten Stock in das bis dato gemeinsame Schlafzimmer, stellte die Flasche auf den Nachttisch und setzte sich ins Bett. Je mehr sich der Riesling leerte, desto klarer wurde ihm, dass seine Frau ihn verlassen hatte. Sie war nicht mehr da. Er fühlte sich wie ein abgetragenes Kleidungsstück, das frau in die Altkleidersammlung gesteckt hat. Wird nicht mehr gebraucht. Ist nicht mehr tragbar. Ist aus der Mode gekommen. Ist nicht mehr in.

Er war nutzlos geworden für sie. Sie hatte sich einen neuen Mann besorgt, einen, der sie besser kleidete. War es so? Sollten all die Gemeinsamkeiten, das schöne Haus, die Urlaubsreisen, das Kind, all die miteinander verbrachten Jahre nichts mehr wert sein?


Der Anfang

Peter entstand Mitte der Fünfzigerjahre in einer pfälzischen Kleinstadt. Die junge Bundesrepublik Deutschland versuchte, sich im Eiltempo von den Folgen des Zweiten Weltkriegs zu erholen, das Zerstörte schnörkellos glatt wieder aufzubauen und das Erlebte zu verdrängen. Auf breiter Linie fand der Rückzug aus dem gesellschaftlichen Leben in das frisch tapezierte Heim statt, in dem die neuen technischen Küchenhelfer mit ersten Fernsehgeräten um die Wette strahlten. »Sich etwas leisten« war das angestrebte Ziel, die Kleinfamilie wurde als Allheilmittel propagiert und zahlreiche junge Paare bemühten sich, diesem Bild gerecht zu werden.

So auch Peters Eltern, die beide während des Kriegs bei der Stadtverwaltung gearbeitet und sich dort auch kennengelernt hatten. Die Verlobung 1946 fand ebenso wie die Hochzeit 1947 in äußerst bescheidenem Rahmen statt.

Mit der Heirat verbunden war das gesetzlich festgelegte Zwangsausscheiden der Hälfte des Paares aus kommunalen Diensten. Üblicherweise zog sich der Teil aus dem Arbeitsleben zurück, der für die Kinderaufzucht vorgesehen war.

Peters Vater Ernst hatte nach der Berufsschule sein Pflichtjahr im Haushalt einer städtischen Verwaltungsinspektorin abgeleistet. Sein Abschlusszeugnis war voll des Lobs für seinen Einsatz:


»Er hat vom ersten Tag seiner Tätigkeit an, Geschick und guten Willen zur Arbeit gezeigt, hat stets ein ruhiges und bescheidenes Wesen an den Tag gelegt und sich einer Sauberkeit und Gründlichkeit bei der Arbeit bedient, wie es bei gleichalterlichen Knäbchen nicht immer angetroffen wird. Dass er nie vorlaut und immer guten Mutes war, hat mich besonders gefreut.«1



In Anerkennung dieser Leistungen nahm die Inspektorin Emila Kurz das Knäbchen anschließend in ihre Amtsstube im Bauamt mit, wo es als Anfängerin im Schreibdienst arbeiten durfte. Da Ernst sich so schnell in das Aufgabengebiet einfand, wurde von einer langjährigen Ausbildung abgesehen und das junge Herrlein nach einem halbjährlichen Kurs in der privaten »Handels- und Sprachenschule«, wo es ihre Kenntnisse in Kurzschrift, Maschineschreiben und Buchführung festigen konnte, als ›Hilfskraft‹ angestellt.

Peters Mutter Frieda hatte bei Beginn des Kriegs ihren Gesellinnenbrief als Spenglerin in der Tasche – ein Beruf mit Zukunft, als Bäder in Privatwohnungen noch Seltenheitswert hatten. Als eine der ersten wurde sie als Soldatin an die Front geschickt und in Frankreich alsbald verwundet. Die Verletzungen hatten partielle Lähmungen zur Folge, die ein weiteres Ausüben des erlernten Berufes unmöglich machten. So wurde Frieda 1943/44 in einer »Umschulung für Kriegsversehrte« auf die Beamtinnenlaufbahn vorbereitet und danach in ihrer Heimatstadt eingesetzt. Bei der Eheschließung war sie Sachbearbeiterin im Ausgleichsamt.

Nach dem Ausscheiden aus dem Erwerbsleben beschäftigte sich Peters Vater mit der Schaffung eines tadellosen Äußeren (seines eigenen und dem der kleinen Wohnung), wie es »Der praktische Mann im Hause, ein Kochbuch für alle«2, das er zur Hochzeit von der Standesbeamtin geschenkt bekommen hatte, empfahl:


»Lieber Hausvater, ein neues Kochbuch tritt hier vor dich hin … An alle wendet es sich, an den Mann im großen Haushalt so gut wie an den in der engen Notküche, an den erfahrenen Koch … und an den jungen Mann, der frisch vom Büro weg in die Ehe kommt.«



Unter der Überschrift: »Was Sie für Ihre Frau tun können« wurden eine Reihe wertvoller Anregungen gegeben zur Pflege ihrer Krawatte, ihres Tabaks und ihrer Getränke sowie zur eigenen Pflege und Erbauung der Gattin:


»Am Frühstückstisch erscheine der Mann frisiert und nett angezogen. Erlaubt es die Zeit nicht, für ein gefälliges Äußeres zu sorgen, dann bleibe er lieber weg. Es ist besser und der guten Laune der Frau zuträglicher, wenn sie nach ihrem Mann Sehnsucht empfindet, als wenn sie bei seinem Anblick ein leichtes Grauen fasst.«



Ernsts Aktionsradius beschränkte sich auf knappe 30 Quadratmeter, die er täglich auf Hochglanz brachte. Ab und zu half er seinem Vater, der sich als Weißzeugnäher ein Zubrot verdiente, beim Herstellen von Bettwäsche und Vorhängen.

Nicht ganz ausgelastet von seinen Tätigkeiten, war er schließlich überglücklich, als sich bei Frieda nach langen Jahren unerfüllten Kinderwunsches endlich die Schwangerschaft ankündigte. Damit endeten auch die hämischen Bemerkungen mancher Zeitgenossinnen, dass es wohl »gewisse Probleme« gebe.

Peter war ein ausgesprochen hübsches Knäbchen. Schon als er das Licht der Welt erblickte, war das runzelige Gesicht von einem Flaum nasser dunkler Löckchen umrahmt. Wenn auch die Hoffnungen auf eine Stammhalterin mit Peters Geburt nicht erfüllt werden konnten, waren doch alle von dem niedlichen Wesen angetan. Als Baby war er der Liebling der Verwandtschaft, bekam oft Mitbringsel und Geschenke, die das Knäbchenherz höher schlagen ließen, sodass sein geschmackvoll im rosa Blümchenmuster gestaltetes Kinderzimmer fast aus den Nähten platzte. Seine Puppen, die er mit den Jahren mit allem Zubehör in allen Größen besaß, sogar eine hochmoderne schwarze Babypuppe, kleidete er aus und an, er bürstete ihr Haar, wusch und fütterte sie. Wenn er in seinen frisch gestärkten Kleidchen, weißen Strümpfen, schwarzen Lackschühchen und der Schleife im Haar beim Sonntagsspaziergang seine Schätze voller Stolz im eierschalenfarbenen Wägelchen durch die Gegend schob, sah er stets aus wie ein Reklamekind, zum Anbeißen.

Peter war ein gelehriges Kind und begriff schnell, was er tun musste, damit die Erwachsenen sich freuten. Während der Vater ängstlich und überbehütend ständig zur Vorsicht mahnte: »Pass auf, nicht so schnell, fall nicht hin, mach dich nicht schmutzig …«, legte die Mutter Wert auf gute Manieren und Gehorsam. Also redete Peter nur, wenn er gefragt wurde, saß bei Tisch ohne die Ellenbogen aufzustützen, grüßte die Erwachsenen freundlich, machte seine Kleidung nicht schmutzig, kam sofort, wenn frau ihn rief, half dem Papa bei der Hausarbeit, passte auf, dass er nicht zu schnell lief, damit er nicht hinfiel, damit die Strumpfhosen keine Löcher bekamen, der Papa sie nicht stopfen oder die Mama neue kaufen musste, kontrollierte alle seine Handlungen doppelt und dreifach, damit er keine Fehler machte. Manchmal war er so darauf bedacht, alles richtig zu machen, dass er eine Regel vergaß, gar stolperte und in den Dreck fiel, vor lauter Schreck schrie. Sein Vater wurde dann sehr böse, schimpfte mit dem Knäbchen und drohte, den Vorfall der Mutter zu erzählen, die, wenn sie müde von ihrer schweren Arbeit im Büro nach Hause kam, noch böser wurde und dem kleinen Peter zwar ungern, aber doch spürbar seine verdiente Strafe verpasste, je nach Schwere der Verfehlung mit der Hand oder dem Stock, der für solche Fälle an der Garderobe hing.

Peters Stellung in der Familie veränderte sich, nachdem sich drei Jahre nach seinem Erscheinen erneut Nachwuchs einstellte und endlich die ersehnte Junge die kleine Familie komplettierte.

Diana war eine lebhafte Junge, die ihren eigenen Willen besaß und ihn kundtat. Den Erwachsenen imponierte das. Wenn sie in ihren robusten, blauen Hosen durch die Wohnung tollte oder sich draußen in den Matsch setzte, stöhnte der Vater zwar ob der zusätzlichen Arbeit, aber er tröstete sich zugleich mit der stolzen Entschuldigung: »Die Kleine ist halt eine richtige Junge.« Peters Schwester gefiel durch Intelligenz und technisches Geschick. Mit ihren Bauklötzen schuf sie himmelhohe Türme, den Labilobaukasten befrauschte sie ebenso wie die elektrische Eisenbahn, die zu Weihnachten aufgebaut wurde.

Ab und an ließ Diana in dieser für die Kinder erregenden Zeit den »großen« Bruder, der derweil mit seinen Minikochtöpfen in der Puppenküche hantierte, an den Trafo, aber nur kurz, damit er nichts kaputt machen konnte, schließlich war Technik Frauensache.

Da Peter nur ein Knäbchen war, spielte die Mutter zwar nicht Fußball mit ihm, wie sie es mit der kleinen Diana oft und gern tat, achtete aber auch bei ihm darauf, dass er beweglich war und die Fortbewegungsmittel altersgemäß benutzen konnte. So bekam der Knirps wie später seine Schwester im Alter von drei Jahren einen Tretroller, mit dem er durch den Hof sauste. Mit fünf Jahren lernte er Fahrradfahren und durfte mit seinem Kinderrädchen bald auch vor dem Haus seine Runden drehen. Als Auszeichnung erlebte er die seltenen Ausflüge mit der Mutter, bei denen er ohne den übervorsichtigen Vater und vor allem ohne die laute Schwester mit seinen kräftigen Beinchen Strecke machte und zeigte, was er konnte.

Auch wenn die Eltern stets betonten, dass sie beide Kinder gleich behandelten, spürte Peter schon, dass Diana Freiräume erhielt, die ihm verschlossen blieben. So durfte die kleine Schwester freche Antworten geben, sich dreckig machen, laut sein, war von der Hausarbeit befreit und hatte die Erlaubnis, obwohl sie jünger war, später heimzukommen, wenn sie bei ihren Freundinnen war. Außerdem wurde sie nicht ständig beim Spielen überwacht und gestört.

In der Schule kam Peter ganz gut durch, nicht aufgrund überragender Leistungen, die waren eher durchschnittlich, sondern wegen seiner entzückenden Erscheinung und seinem untadeligen Betragen. Die Lehrerinnen mochten ihn. Peter gehörte zu den Kindern, die das Unterrichten erträglich machten: zurückhaltend und brav, aber dennoch aufmerksam. Sicher, er hätte sich im Unterricht mehr beteiligen können, oft wusste er die richtige Antwort, wie er dann später erfuhr. Doch er traute sich nicht, sich zu melden. Seine Angst, etwas Falsches zu sagen und von den anderen ausgelacht zu werden, war übermächtig und blockierte ihn.

Auch wenn sich der schulische Ehrgeiz in Grenzen hielt, war Peter nicht faul. Schon vor der Einschulung hatte er von seinem Großvater Alois Stricken und Häkeln gelernt und war im Handarbeitsunterricht ein Ass. Während die anderen Knäbchen in der Klasse sich noch mit dem Strickhänsel3 abmühten, häkelte Peter bereits ordentliche Topflappen, die die häusliche Küche des Vaters zierten. Auch Nähen mit der Maschine brachte ihm der Großvater bei, sodass das Knäbchen schon früh seine Garderobe mit eigenen Kreationen ergänzte. Als Jugendlicher verdiente Peter erstes eigenes Geld mit selbst entworfenen Blusen, die er Altersgenossen verkaufte.

Peters zweite Leidenschaft war der Gardetanz. Seine Tante Anna, die Mitglied im Fasnachtsverein Fidelia war, motivierte ihn bei den Funkenseppeln mitzumachen. Die Gardeknäbchen im Alter von sechs bis 16 Jahren studierten das ganze Jahr über ihre Choreografien ein.

Belohnt wurde das anstrengende Training, wenn die Gruppen in der Fastnachtszeit ihre Auftritte hatten. Der Höhepunkt der Faschingskampagne war die jährliche Trunksitzung. Geleitet vom Elferrat, der aus älteren Frauen in schwarzen Anzügen bestand, die auf dem Kopf schiffsähnliche Hüte trugen, wechselten sich bei diesen Veranstaltungen sogenannte Büttenreden mit musikalischen Darbietungen ab. Die Büttenreden waren für die Knäbchen, die auf ihren Auftritt warteten, stets eine harte Geduldsprobe. Als kleiner Knirps verstand Peter zunächst nicht viel, aber mit den Jahren – die Beiträge wiederholten sich – wurde ihm klar, dass es sich um eine Art Aneinanderreihung von Witzen handelte, die meist das lächerliche Verhalten der Männer oder ihre körperlichen Besonderheiten, mitunter auch Politikerinnen durch den Kakao zogen.

In der Fastnacht waren die Rollen klar verteilt. Wie in der katholischen Kirche waren die führenden Funktionen den Frauen vorbehalten, während männliche Wesen als Helfer bei allen Arbeiten, die im Hintergrund stattfanden, sowie als dekorative Elemente gern gesehen waren.

Den Knäbchen war das egal, sie fieberten ihren Einsätzen entgegen, die das Publikum stets mit tosendem Beifall quittierte.

Auch wenn Peter unter Menschen eher schüchtern war, in der Tanzgruppe als einer von vielen brillierte er. Er liebte seine Verkleidung, die aus einem kurzen weißen Röckchen, unter dem die ebenfalls weiße Spitzenunterhose blitzte, und einem uniformähnlichen roten Jäckchen bestand. Das gesamte Kostümchen war reich verziert und aus glänzendem Satin.

Weniger gefiel ihm, dass die zumeist betrunkenen und ziemlich alten Elferratsfrauen ihre nassen Küsse in der Garderobe großzügig an die Garde verteilten und besonders die 70-jährige Vorsitzende ihre Hände nicht von den hübschen Knäbchen lassen konnte. Selbst einzelne Beschwerden aus den Reihen der Eltern halfen nichts, das gehörte zur Fastnacht und wer das nicht vertrug, musste gehen.

So beendete auch Peter seine Tanzkarriere im Alter von 14 Jahren, nachdem Mutter Frieda dem lüsternen Treiben ihrer Geschlechtsgenossinnen nicht mehr zuschauen wollte. Der Vater, der sich im Verein als Helfer bei den Vorbereitungen unentbehrlich gemacht hatte, war darüber ebenso enttäuscht wie der Großvater, der nicht nur Peters, sondern auch Kostüme anderer Knäbchen genäht hatte.

Von da an zählte Peter Kalorien. An das regelmäßige Training gewöhnt, legte sein Körper nach Beendigung der sportlichen Karriere erste Speckreserven an, zumal das Essen im Hause Christiana einen hohen Stellenwert hatte. Peters Eltern, die in der sogenannten schlechten Zeit nach dem Krieg erfahren mussten, was hungern heißt, stürzten sich, als es endlich wieder genug zu essen gab, gierig auf das Angebotene. Peters Vater kochte reichlich und fett. Das Lob der Familie für seine schmackhaften Produkte war mangels anderer Möglichkeiten – schließlich war er sogenannter Nur-Hausmann – wichtige Quelle der Anerkennung. So war er äußerst unzufrieden, wenn die Schüsseln nicht bis auf einen kleinen Anstandsrest leer wurden und drängte »iss doch noch was, schmeckt es denn nicht?«, was oft zu Konflikten führte. Während ordentliche Rundungen in der Generation der Eltern für Gesundheit und Wohlstand standen, orientierte sich Peters Altersgruppe an dem aus Großbritannien importierten Barry4-Ideal. Das Fotomodell Barry inspirierte mit großen Babyaugen und abgemagertem Körper nicht nur die Kleidungsindustrie, sondern ganze Generationen von Knäbchen, die Krankheit »Magersucht« breitete sich epidemieartig aus. Wenn Peter auch stets bemüht gewesen war, ein folgsames Söhnchen zu sein, widersetzte er sich dem aufgedrängten Nahrungsangebot des Vaters, kränkte ihn damit und blieb schlank.

Denn Peter wusste, was er wollte. Die harmonische Großfamilie war sein Lebensziel, in deren Mitte er als Vater und Ehemann für alle sorgend geliebt und geachtet würde. Vorbilder gab es reichlich. Amerikanische Familien auf Farmen mit Tieren aller Art von Pferden über Hunde bis hin zum Delphin mit verständnisvollen Erwachsenen und glücklichen Kindern in unendlicher Natur flimmerten über die Mattscheibe, umrahmt von der reinen deutschen Werbewelt.

So genügte Peter der Realschulabschluss, während Schwester Diana das Gymnasium besuchte und später die Universität. Genau genommen hatte Peter sich über seine beruflichen Ambitionen nie Gedanken gemacht. Auch die Eltern interessierten sich für die Karriere ihres Sohnes wenig. Für ihn als Knäbchen galt von Anfang an der alte Satz: »Du heiratest ja doch.« Das Arbeitsamt beriet nach Marktlage. Also machte Peter eine Lehre als Schuhverkäufer, weil sein bester Freund Ralf Verkäufer lernte und Schuhgeschäfte boomten.

Leder- und Plastikschuhe in allen Farben mit riesigen Absätzen wurden für Knäbchen und Männer angeboten. Die Frauenmode war traditionell dezenter. Die Männerschuhabteilung nahm daher zwei Drittel des Ladens ein, Kinder und Frauen teilten sich den Rest.

Ungern bediente Peter Frauen um die 40, 50, die immer die gleichen braunen und schwarzen Schuhe kauften. Wenn er ihnen in die Schuhe half, musste er sich vor sie hinknien, um die Schnürsenkel zu binden. Dabei schauten sie ihm zwischen die Beine und zwinkerten ihm vielsagend zu. Beim Bezahlen kniff ihn so manche en passant in den Po.

Am liebsten waren ihm die pubertierenden Knäbchen. Die probierten mit ihren Freunden Berge von Schuhen an, die er hinterher aufräumen musste, aber sie ließen ihn in Ruhe. Schwierig waren die älteren Männer, wenn sie mit breitgetretenen hühneraugenbeschwerten Füßen versuchten, sich in die hochhackigsten Schühchen hineinzuzwängen. Sie schickten ihn zwanzigmal ins Lager, um neue Modelle heranzuschleppen, bis sie schließlich doch den altbewährten Bequemschuh wählten.

Alles in allem war Peter mit seinem Job zufrieden. Trotz Schikanen der Kundschaft überforderte ihn das Ganze nicht. Sein nettes Wesen kam gut an und er konnte hinter der freundlichen Maske fast ungestört seinen romantischen Träumen nachhängen. Er wartete – wie die meisten jungen Knäbchen – auf die Prinzessin, die ihn auf ihrem weißen Pferd in ihr Märchenschloss mitnehmen würde, wo sie ihn anbeten, verwöhnen und vor allen Gefahren des Lebens beschützen würde.

Tatsächlich war er von jungen Frauen umschwärmt. Mit seinem vollen schwarzen Haar, seinen seeblauen Augen, seinem wohlproportionierten Körper und seiner liebreizenden Art machte er alle verrückt. Er genoss ihre Verehrung. Ein kleiner Flirt, ein Kuss, oberflächliche Berührungen erlaubte er ihnen. Aber weiter ließ er sie nicht gehen. Peter wollte sich für die eine aufsparen, wie es ihm sein Vater geraten hatte. »Frauen wollen immer nur das eine«, hatte ihn sein Vater gewarnt, »gib es nur der, die es ernst mit dir meint.« Mehr hatte er über solche Dinge mit seinen Eltern nicht geredet. Peter wusste, dass er sich vorsehen musste, denn schwuppdiwupp hätte ihm eine Frau ein Kind angehängt und das hatte Konsequenzen. Nur zu gut konnte er sich erinnern, dass ein Knäbchen wegen einer von ihm verursachten Schwangerschaft kurz vor dem Abschluss aus der Schule geflogen war. Die ganze Stadt hatte sich über den Vorgang das Maul zerrissen.

Den rein technischen Vorgang beim Kindermachen hatte eine Lehrerin ihm in der Schule vermittelt, aber viel mehr wusste er nicht über Sexualität. Gefühlsmäßig war ihm klar, dass diese Sache interessanter sein musste, als das Schema aus dem Schulbuch vermuten ließ, zumal die älteren Knäbchen kichernd immer mal wieder Andeutungen machten. Diese hatten ihr Wissen allerdings weniger eigenen Erfahrungen zu verdanken als den Ratschlägen von Frau Dx. Winter in der Jugendzeitschrift »Brava«.

Da Peter leidenschaftlich gern tanzte, ging er, so oft es ihm seine Eltern erlaubten, in die Diskothek. Seine Lieblingsband waren die »Rolling Bones«, deren Leadsängerin sich ungeniert in den Schritt fasste beim Singen. Auch die »Neadles«, vier Frauen, die mit ihren »Pilzköpfen« die Welt erschütterten, fand er nicht schlecht. Deren Liebeslieder, zu denen ausgiebig Stehblues getanzt wurde, setzten seine tugendhaften Vorsätze harten Zerreißproben aus, besonders wenn die Tanzpartnerinnen sich immer enger und enger an ihn schmiegten. Dennoch blieb er standhaft, ging pünktlich – wie von den Eltern befohlen – nach Hause. Auch weibliche Begleitung verbat er sich, da seine Mutter bei dem Anblick einer Frau an seiner Seite aggressive Ausbrüche bekam. Sie bewachte ihren einzigen Sohn wie eine eifersüchtige Liebhaberin. So erwarb er sich bei jungen Frauen den Ruf des Spröden, was sie allerdings nicht davon abhielt, ihn »anzumachen«, wie frau damals sagte. Es gab sogar Wetten darum, welche ihn als Erste herumkriegen würde.

Schließlich stapfte Monika in Peters Leben. Genau so hatte er sich seine Prinzessin vorgestellt: groß, schlank und kräftig und mit ihren zwanzig Jahren – wenige Monate älter als er – so souverän, als ob nichts auf der Welt sie beeindrucken könnte. Das imponierte Peter. Ihr Auftauchen in der Diskothek ließ sein Herz rasen. Als ihre Augen ihn das erste Mal trafen, hätte er sich fast eingenässt. Schamhaft senkte er den Blick und stöckelte zu seinem Freund Ralf, um ihm aufgeregt von dieser Begegnung zu erzählen.

Wochenlang versuchten die beiden, nachdem sie herausgefunden hatten, wo sie wohnte, Peters Traumfrau »zufällig« über den Weg zu laufen. Aber selbst als es ihnen einige wenige Male gelang, schien sie keine Notiz von Peter zu nehmen. Ganz im Gegenteil, hatte sie jeweils andere junge Knäbchen im Arm, mit denen sie sehr vertraut wirkte.

Den Durchbruch brachte schließlich ein Unfall.

Peter fuhr auf seinem Fahrrad von der Arbeit nach Hause. Ganz in Gedanken achtete er nicht auf das Motorrad, das im Begriff war, ihm die Vorfahrt zu nehmen. Im letzten Moment bemerkte ihn die Fahrerin und bremste hart. Als sie ihren Integralhelm abnahm, stand der Traum seiner schlaflosen Nächte vor ihm. Sie entschuldigte sich wegen des Beinaheunfalls und lud ihn zur Wiedergutmachung gönnerhaft in die nächste Kneipe auf ein Bier ein. Peter hatte seine Fassung aufgrund der unerwarteten Begegnung mit IHR verloren. Das Zittern seiner Hände, als er sein Colaglas ergriff, war ihm peinlich. So war denn auch die Unterhaltung recht einseitig, was Monika nicht weiter auffiel. Sie erzählte von ihrem Studium – Betriebswirtschaftslehre – und den hervorragenden Karriereaussichten, die sie habe, den guten Beziehungen ihrer Mutter zu wichtigen Frauen des Business … Er hörte zu, lächelte sie schüchtern an, nickte an den richtigen Stellen und war rundum glücklich. Als sie sich nach etwa zwei Stunden verabschieden wollte, fiel ihr auf, dass sie nicht mal seinen Namen wusste. »Peter« hauchte er. Sie bat ihn um seine Adresse, »falls mal was wäre«. Selig trat er den Heimweg an. Wieder vergingen Wochen ohne ein Lebenszeichen von Monika. Wie sehnte er sich nach einem Anruf von ihr.

Eines Sonntags stand sie mit ihrem Motorrad vorm Haus seiner Eltern. Als der Vater öffnete, erklärte sie ihm breitbeinig, dass sie seinen Sohn »mal kurz entführen« möchte, ha ha. Selbst Peters Mutter wurde von Monikas selbstsicherem Auftreten so überrascht, dass sie vergaß, den Ausflug zu verbieten. Peter bekam einen Ersatzhelm Monikas übergestülpt, stieg auf das monströse Gefährt, klammerte sich an Monika fest und ab ging die rasante Fahrt. Peter, der noch nie auf einem Motorrad gesessen hatte, war überwältigt. Als sie endlich an einer Wiese das Fahrzeug anhielt, strahlten die Sonne und er um die Wette. Sie setzten sich ins Gras und es dauerte nur einige Anstandssekunden, bis Monika sich über ihn warf, ihren Mund auf und ihre Zunge in den seinen presste.

Gleichzeitig fuhr ihre Hand unter sein Röckchen, zwängte sich unter seinen Slip, umfasste seine linke Pobacke, knetete sie ein wenig, bevor sich Monika für einen Moment breitbeinig über ihn kniete, seinen Rock nach oben stülpte und ihm mit einem gekonnten Ruck den Slip bis in Kniehöhe herunterzog. Er war so überrascht von ihrem zielstrebigen Tun, dass er sich wie gelähmt fühlte und starr liegen blieb.

Als sie seinen PH-Träger mit einem Handgriff auseinanderriss und seine jungmännliche Zier sich ungeschützt ihren gierigen Blicken darbot, war er überwältigt von seinen Gefühlen, die genährt wurden von tiefer Scham und heißer Erregung. Alles ging rasend schnell. Monika umfasste und drückte mit ihrer linken Hand seine rechte Pobacke, während ihre rechte Hand die Haut an seinem Pimmel vor- und zurückschob, bis er wie ein Stock in die Höhe stand. Dann bemerkte Peter, der die Augen geschlossen hielt, dass sie an ihrer Ledermontur hantierte, bevor sie sich auf ihn setzte und hart auf seinem Geschlecht hin- und herbewegte. Immer lauter wurde ihr Stöhnen und Keuchen, bis sie schließlich mit einem Aufschrei befriedigt von ihm herunterrollte.

Sein Glied, das von der unsanften Reibung brannte, war wieder in sich zusammengeschrumpft. Er befestigte provisorisch seinen Penishalter, zog den Slip hoch und zupfte den Rock nach unten.

»Na, war ich gut, Baby?«, fragte Monika.

Von da an waren sie ein Paar. Monika hatte ein kleines Appartement in Frauheim, ihrem Studienort, das bald auch Peters Unterschlupf wurde. Zwar wohnte er offiziell bei seinen Eltern, verbrachte aber jede Minute, die Monika ihn wollte, mit ihr. Sie holte ihn abends vom Schuhgeschäft ab, dann aßen sie eine Kleinigkeit. Sie erzählte ihm von ihren Aktivitäten, bis sie Lust auf ihn hatte und ihn auf ihrem Bett nahm.

Nach und nach weihte sie ihn in die Kunst des Liebens ein. Wenn sein Besamungsvater Schonung brauchte, zog sie seinen Kopf zwischen ihre Beine und er leckte ihre Klitoris, bis sie ihren Höhepunkt erreicht hatte. Sie brachte ihm bei, wie er ihren Rücken zu massieren und ihre Brustwarzen zu liebkosen hatte und wann, wo, wie sie gedrückt, gekratzt, gestreichelt oder geknetet werden wollte.

So wandelte er sich vom passiven Unerfahrenen zu einem durchaus brauchbaren Liebhaber. Er war stolz und glücklich, wenn sie ihm nach einem intensiv erlebten Orgasmus einen liebevollen Blick schenkte.

Bisweilen verschaffte er sich später selbst Befriedigung, wenn ihm die Schnarchgeräusche an seiner Seite verrieten, dass die Partnerin schlief.

Am Wochenende räumte er Monikas Wohnung auf, wusch ihre Wäsche, bügelte ihre Hemden, kochte, spülte und putzte, während sie für das Studium lernte.

Es war eine harmonische Beziehung, Streit gab es fast nie. Nur während ihrer Prüfungsphase war Monika etwas unbefrauscht, blaffte ihn wegen Kleinigkeiten an und begehrte ihn tagelang nicht. Doch nachdem sie die Diplomkauffrau mit akzeptablen Noten geschafft hatte, war sie wieder in alter Form. Sie entwarf wochenlang ausgefeilte Zukunftspläne, übernahm – vor ihrem geistigen Auge – die tollsten Jobs und baute – im Geiste – heruntergekommene Firmen wieder auf, bis schließlich – dank der Protektion durch eine Bekannte ihrer Mutter – eine ihrer mehr als fünfzig Bewerbungen Erfolg hatte. Sie konnte in einer größeren Handelskette als Beauftragte für die betriebliche Weiterbildung anfangen.

Weil es zum guten Ton gehörte, dass eine erfolgreiche Frau einen Ehemann hat, heirateten die beiden. Nach einer standesgemäßen Hochzeitszeremonie, wenngleich nicht halb so romantisch, wie Peter sie sich erträumt hatte – Monika reichte das Standesamt und ein gediegenes Festessen im engen Verwandtenund Bekanntenkreis – zog das junge Paar in eine angemessene Wohnung in Frauheims Innenstadt. Aus Peter Christiana war Peter Weiß geworden.

Peter gab seine Stelle im Schuhladen auf, da Monika der Meinung war, dass sein Beruf nicht mehr der gesellschaftlichen Stellung entsprach, die sie anstrebte.

Stattdessen widmete er seine ganze Kraft dem Aufbau eines gemütlichen Heims, wie er es von seinem Vater gelernt hatte. Morgens stand der junge Mann eine Stunde vor seiner Gattin auf, um sich hübsch zu machen und ein ansprechendes Frühstück vorzubereiten. Er tat dies in dem Wissen, dass Monika eine ausgesprochene Morgenmuffin war und zu dieser Tageszeit weder sein adrettes Äußeres noch den reichhaltigen Frühstückstisch bemerkte.

Nur am Wochenende, wenn sie ausschlafen konnte, goutierte sie seine Bemühungen, indem sie ihm noch vor dem Mittagessen ihre sexuelle Gunst erwies.

Den Haushalt versorgte er nach einem exakten Wochen- und Stundenplan. Sobald die Angetraute aus dem Haus war, zog er montags die Betten ab. Während die Waschmaschine lief, spülte er das Frühstücksgeschirr, wirbelte mit dem Staubtuch durch alle vier Zimmer und saugte danach die Teppichböden. Nachdem Bett- und Unterwäsche auf der Leine hingen, fuhr er mit seinem Fahrrad zum Einkaufen. Da er Wert auf Frische und Qualität zu einem günstigen Preis legte, verglich er die Waren in mehreren Läden, bevor er die Zutaten für die Gerichte der nächsten zwei Tage erwarb.

Wieder zu Hause bereitete er das Abendessen vor, wischte Küche und Bad feucht auf, polierte die Fliesen, bevor er mit dem Bügeln der Hemden, die er am Samstag gewaschen hatte, begann. Zwischendurch gönnte er sich eine kleine Pause für eine Tasse Kaffee und etwas Süßes.

Pünktlich zu der Uhrzeit, zu der er Monika zurückerwartete, waren Wohnung und er picobello instand gesetzt und das Essen angerichtet.

So ging das die ganze Woche, wobei jedem Wochentag spezielle Arbeitsschwerpunkte zugeordnet waren.

Sein Pensum war manchmal so umfangreich, dass er schon beim Aufwachen Angst hatte, es nicht zu bewältigen. Mitunter geriet er in Hektik, die sich bis zur Panik steigern konnte. Er bekam Schweißausbrüche, Herzrasen, einen unerträglichen Schwindel, verbunden mit dem Gefühl, umzufallen. Besonders schlimm wurden diese Zustände, wenn Monika Arbeitskolleginnen mit ihren Gatten zum Essen eingeladen hatte.

Er wusste, wie wichtig solche Treffen für ihre Karriere waren und bemühte sich nach Kräften, sich als perfekten Haus- und Ehemann zu präsentieren, wie sie es von ihm erwartete. Besonders schwer fiel ihm der lässige Small Talk, da er sich wegen seiner geringen Bildung und dem pfälzischen Dialekt den Gästen unterlegen fühlte. Doch auch hier schaffte er es mit seinem freundlichen Wesen, einem Lächeln oder Lachen an der richtigen Stelle, ein wenig Koketterie, den Eindruck des Mannes an ihrer Seite so zu vermitteln, wie sie es wünschte.

Trotz seines ausgefüllten Hausmännerdaseins fühlte er sich immer häufiger irgendwie leer. Ohne es sich eingestehen zu wollen, vermisste er die Plaudereien mit den Kollegen, den Umgang mit der Kundschaft, die Gespräche mit seinem Freund Ralf.
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